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©life Sßfifter: ®ie Sftutter in 5peftaIoggi§ „Sienfjarb unb ©ertrub".— SJiub. ©ägni: lunft fïïr'S SBoIï. 95

Bate ïartrt ein fteubiget SSBenfd) fein. SBäf)=

tenb in bent £jau§ beg Sogteg pummel bie

©ttern Bei ©twtben in iEjtet ©tuBe bot bem

SBinbe Söfeg teben ïonnten boit Seuten, beten

©uttaten auf intern Sifdje ftanben, Big bie

©eele beg ®inbeg. bergiftet mat bon Sie6tofig=

feit, Xtnban! unb anmafflidjent SBefen, läfft
©etttub ii)te ®inbet tjineinfdEjauett in iïjr £erg,
bag boiter SanBBarBeit ift gegen ben 9ItBeit=

gebet beg Saterg unb gegen ben Seiftet bet
SMnbet. ©ttern Bönnen bie ©eelen bet Einher
betfinfietn mit iBtem unlauteten ©mpfinben
unb Böfen Sieben, fie Bönnen aBet audj bie @ee=

len bet SBinbet erretten, empfänglich madjen

für atteg ©djöne, ©bte unb Sieine. SBag bie

©ttern ben éinbetn botleBen, bag madjt audf

im ®inbe auf. „Seiet alle Sage für Sltnet,
bet bem Sätet SIrBeit gegeben ^at, bet um#

aug bet Siot geholfen TEjat," fagt bie SJiutter gu

iL;ten Slinbetit. Stein SBunber, baff eg £ien=

Bjatbg tpeierli gang bon felBft in ben ©inn
Bommt, nie Sltnet eineg Sageg in bie ©tuBe

tritt, iBjnt gu banBen für bie neuen Sapen, bie

et untängft bet Stutter gefdjenBt für bie Stinbet.

Stop ber bieletlei Siot Ifat ©etttub eine

lichte, ftoI;e, banBBate ©eele BetoaBjrt, unb mag

an tiefet SeBengmeigBjeit in if)t aufgeleuchtet
ift, frtc£)t fie iîjten Jtinbetn mitgugeBen ing
SeBen. „©ott gibt Straft, eg gu tun, unb Bil=

bet ben SJienfdfen butdf bie Siot unb bie bielen
Seiben gu bet groffen ÜBetminbung," fo tebet

fie mit ben Sänbetn in einet ftitlen SBeiBje»

ftunbe. ,,©ott ïjilft int SetBotgenen unb gibt
©tätBe, gu ttagen unb auggul;alten, mag ttn=

gtauBIid) fcf»eint. SBenn'g bann burüjgeftritten
unb bag gute ©emiffen BemaB)tt ift, bann ift
bem SJienfdfen B)imnteImoB)I, meit Beffet alg
alten, bie nidjt Slntaff Batten, fo biet gu übet»

minben. SSticf) ttöftet unb mir ift mie ïjeilig
alïeg, mag id) üBerftanben ïgaBe, fo gut alg alle

Suft xtnb gteube beg SeBeng." ©o ift ©etttub
-unb iBren SHnbetn moBI Bei meitigem, unb
menn fie meBt Bd6en, finb fie genügfant. Slt=

Beit ift in iBren Spänben unb Stupe in iBtem
tpergen; bag ift ber Seil iBteg SeBeng. SJiit

banBBaret gteube genießen fie bag üftige unb

BegeBten bag nicïjt, mag iBren Stäctjften ift.
©töffet alg alte ©cpönBeit ber ©tbe ift bie

SJcenfäflicffBeit, bie ung in einet fotdfen Stutter
entgegentritt. Sltteg Seib berarBeitet ©ertrub
unb febeg ungute ©mpfirtben üBerlminbet fie, ba=

mit iBre reine, ftoBe ©eele bie Einher Bilbe.
SBie moBI bet Sogt bie StuuBfucpt iBteg SJtan=

neg unb bie Slrnutt iBret gamüie betfdjulbet
Batte, Iäf)t fie Beine Stad)fud)t, Beine ©d)aben=

fteube aufBommen in iBtem itnb bet Stinbet

tpetgen, mie bet Sogt feinen Stifter gefttnben
Bat. ®ag gange SolB, jung unb alt ift fpot=
tenb unb lätmenb untermegg, mte bet Sogt ben

näcBtlidj betfetpten SKarBftein miebet an Qtt
unb ©teile Bringen muff. Stur bor SienBatbg
Spaug faB man Beinen SJtenfcpen, Beine Süte
unb Bein genfter mar offen. „@g geBt mir gu
Spergen," fagt ^jeftaloggi, „mie bie StenfcpBed
im ©taube ber ©tben gut UnfterBIicfiBeit reift,
unb mie fie im iÇtunB unb Sanb bet ©tben

unreif bermelBt."
(©cBIuff folgt.)

£unff für's QSolfc.
SSott Slub. §ägni

Smmet miebet, bon Qeit gu Qeit, pflegt bie=

fet Ipeettuf irgenbmo aufgutamBen, g. S. menu

man bor einet betört eigenroilligen Sieuetfd)ei=

nurtg fteB't, baff man gunäcBft mit iBr nicBtg

SiecBteg angufangen meiff, ober aud) — ja mit
Stedft — menn bie SBunft in Spielereien, ing
©jpetimentieren, in ©pipfinbigBeiten, ing Sit-
tiftentum augguatten broI)t. SBoIIte man unter
biefem ^eetruf bor altem bie gorbetung 6egrei=

fen, baff fid) bag SolB — unter „SolB" motten

mir in ber ®emoBtatie gang einfadj alte Saien,
alte Sîic^t=^acfileixte berftepen — jebetgeit ben

Sßeg gut $unft alg einet Quelle beg ebetften

©enuffeg unb teinfter ©t'BeBung offen Batten
ntüffe, fo Bönnte biefeg Sofunggmort nicBtg an=

bereg alg ©egen geitigen; gum glucpe aBet für
bie SBünftlet unb bie ©enieffenben mirb eg, fo=

Batb man, mie bag BigBer leiber immer miebet

gefd)alp batattg bie fÇotberung an bie SHtnftler
ableiten mitt, baff fie Bei iBtem ©(Baffen fid)

Bemufft bie Strt „bet SlttgemeinBeit", bie Singe
gu fepen unb gu Beurteilen, ginn SorBitb neB=

men müfgten. ®iefe g-orbetitng, in bie Sat
umgefelpt, mürbe üBet Bttrg ober tang gum bott=

ftänbigen Sluin bet ^unft füBten. ®aBei liegt
eg ung naii'ttlicB ferne, all bag Serftiegene, ©e=

Bünftelte unb Setgetrte, bag fi(B gumetlett alg

^unft auggiBt, jebe BeinuBte SlBBelpr Born §111=

gemeinempfiitben fdjlecBtmeg in ©duB gu neB=

men; aBet bent Berufenen Äünftter müffen mit

Elise Pfister: Die Mutter in Pestalozzis „Lienhard und Gertrud",— Rud. Hägni: Kunst für's Volk. 9S

bare kann ein freudiger Mensch sein. Wäh-
rend in dem Haus des Vogtes Hummel die

Eltern bei Stunden in ihrer Stube vor dem

Kinde Böses reden konnten von Leuten, deren

Guttaten auf ihrem Tische standen, bis die

Seele des Kindes, vergiftet war von Lieblosig-
keit, Undank und anmaßlichem Wesen, läßt
Gertrud ihre Kinder hineinschauen in ihr Herz,
das voller Dankbarkeit ist gegen den Arbeit-
geber des Vaters und gegen den Lehrer der

Kinder. Eltern können die Seelen der Kinder
verfinstern mit ihrem unlauteren Empfinden
und bösen Reden, sie können aber auch die See-

len der Kinder erhellen, empfänglich machen

für alles Schöne, Edle und Reine. Was die

Eltern den Kindern vorleben, das wacht auch

im Kinde auf. „Betet alle Tage für Arner,
der dem Vater Arbeit gegeben hat, der uns
aus der Not geholfen hat," sagt die Mutter zu

ihren Kindern. Kein Wunder, daß es Lien-

hards Heierli ganz von selbst in den Sinn
kommt, wie Arner eines Tages in die Stube

tritt, ihm zu danken für die neuen Batzen, die

er unlängst der Mutter geschenkt für die Kinder.
Trotz der vielerlei Not hat Gertrud eine

lichte, frohe, dankbare Seele bewahrt, und was

an tiefer Lebensweisheit in ihr aufgeleuchtet

ist, sucht sie ihren Kindern mitzugeben ins
Leben. „Gott gibt Kraft, es zu tun, und bil-
det den Menschen durch die Not und die vielen
Leiden zu der großen Überwindung," so redet

sie mit den Kindern in einer stillen Weihe-

stunde. „Gott hilft im Verborgenen und gibt
Stärke, zu tragen und auszuhalten, was un-

glaublich scheint. Wenn's dann durchgestritten
und das gute Gewissen bewahrt ist, dann ist
dem Menschen Himmelwohl, weit besser als
allen, die nicht Anlaß hatten, so viel zu über-
winden. Mich tröstet und mir ist wie heilig
alles, was ich überstanden habe, so gut als alle

Lust und Freude des Lebens." So ist Gertrud
-und ihren Kindern Wohl bei wenigem, und

wenn sie mehr haben, sind sie genügsam. Ar-
beit ist in ihren Händen und Ruhe in ihrem
Herzen; das ist der Teil ihres Lebens. Mit
dankbarer Freude genießen sie das ihrige und

begehren das nicht, was ihren Nächsten ist.
Größer als alle Schönheit der Erde ist die

Menschlichkeit, die uns in einer solchen Mutter
entgegentritt. Alles Leid verarbeitet Gertrud
und jedes ungute Empfinden überwindet sie, da-

mit ihre reine, frohe Seele die Kinder bilde.
Wie Wohl der Vogt die Trunksucht ihres Man-
nes und die Armut ihrer Familie verschuldet

hatte, läßt sie keine Rachsucht, keine Schaden-
freude aufkommen in ihrem und der Kinder
Herzen, wie der Vogt seinen Richter gefunden
hat. Das ganze Volk, jung und alt ist spot-
tend und lärmend unterwegs, wie der Vogt den

nächtlich versetzten Markstein wieder an Ort
und Stelle bringen muß. Nur vor Lienhards
Haus sah man keinen Menschen, keine Türe
und kein Fenster war offen. „Es geht mir zu
Herzen," sagt Pestalozzi, „wie die Menschheit
im Staube der Erden zur Unsterblichkeit reift,
und wie sie im Prunk und Tand der Erden

unreif verwelkt."
(Schluß folgt.)

Kunst für's Volk.
Von Rud, Hägni.

Immer wieder, von Zeit zu Zeit, pflegt die-

ser Heerruf irgendwo aufzutauchen, z. B. wenn
man vor einer derart eigenwilligen Neuerschei-

nung steht, daß man zunächst mit ihr nichts
Rechtes anzufangen weiß, oder auch — ja mit
Recht — wenn die Kunst in Spielereien, ins
Experimentieren, in Spitzfindigkeiten, ins Ar-
tistentum auszuarten droht. Wollte man unter
diesem Heerrus vor allem die Forderung begrei-
sen, daß sich das Volk — unter „Volk" wollen
wir in der Demokratie ganz einfach alle Laien,
alle Nicht-Fachleute verstehen — jederzeit den

Weg zur Kunst als einer Quelle des edelsten

Genusses und reinster Erhebung offen halten
müsse, so könnte dieses Losungswort nichts an-

deres als Segen zeitigen; zum Fluche aber für
die Künstler und die Genießenden wird es, so-

bald man, wie das bisher leider immer wieder
geschah, daraus die Forderung an die Künstler
ableiten will, daß sie bei ihrem Schaffen sich

bewußt die Art „der Allgemeinheit", die Dinge
zu sehen und zu beurteilen, zum Vorbild neh-

men müßten. Diese Forderung, in die Tat
umgesetzt, würde über kurz oder lang zum voll-
ständigen Ruin der Kunst führen. Dabei liegt
es uns natürlich ferne, all das Verstiegene, Ge-

künstelte und Verzerrte, das sich zuweilen als
Kunst ausgibt, jede bewußte Abkehr vom All-
gemeinempsinden schlechtweg in Schutz zu neh-

men; aber dem berufenen Künstler müssen wir
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bebingungglog bag Stecht gugeftepen, gang fa 312

fdjaffen, mie fein ©eniug, fein ©oit ipn Beifgt,
unfieïûmmert batum, ob er eg bamit ber SSelt

git ©anï niaise ober nidjt. ©g gibt für ben

®ünftler nur eine ^nftang, ber er fid^ be=

fcingungglog untertoerfén muff: feinem ïûnft=
Ierifdjen ©emiffen. Bidjt bon aitffen, bon innen
merben bent SPünftler bie Söege gemiefen, benen

er gu folgen Bat in feinem (Schaffen,

Bur mit fid) felBft ïann ftdj ber DBann ber»

gleiten", fagt ©ottfrieb Steiler; bag Sßort gilt
audj für ben Stünftler. ©er Stünftler, ber etmag

BoIImertigeg, ©igenartigeg fcljaffen mill, mu|
gang auf fic£j fetter gefteUt fein, nur aug ben

Gräften feiueS feelifdjen unb ftnnlidjen ©eing
barf er fein SBerï aufbauen, ©elbftberftänblidj
Bat aucB bag können unb SSiffen ber 93er=

gangenpeit unb ber ©egenluart baran SInteil,
aber nur infomeit, alg eg ficB mit bem SBefen
beg Stünftlerg gu einem ©angen berfdjmolgen
Bat, bag nun bon innen Bebaug fidj augmirït,
fdjöpferifch mirb. ©abei mirb eg fidj bon felbft
ergeben, bafj bie Sffierïe beg einen Stünftlerg bem
9lïïgemein=@mpfinben, merirt man fo fagen barf,
imper fteBen, bem „Bolïe" fQueller eingeBen
als bie Stunft eineg anbern, oBne bafj baraug
ein 9Berturteil abgeleitet merben biirfte. SBenn

man nur ein bifjdjen mèjjr aug ber ©efc^ic^te
gu lernen berftünbe, mürben bie leichtfertigen,
rafdj pingemorfenen Berbammunggurteile über
Beuerfdjeinungen bon felbft berfdjminben. Btan
mürbe ficB bann jemeilen bei ber Beurteilung bon
ung gunädjft fremb berüBrenben SBerïen baran
erinnern, baff audj ©djöpfungen, bie Beute unfer
aller ©ntgücfen bilben, einft bon ben Qeitgenof»
fen abgeleBnt, ja berlacpt mürben. 3Ber ïann
g. 35. Beute — aug bem ©mpfinben ber ©egen»
mart Berattg — bag ^effelfreißen nodj berfteBen,
bag einft gegen Bödling ®unft fiiB richtete, ober
mer berfteBt nocB, baff einem SBogart gu Sebgei»
ten billige italienifdje ©alonmufjï borgegogen
mürbe, ober baff ein Beetpoben SBüpe Batte, fich

burdjgufepen? Sa fogar ein, mie man meinen
ïonnte, bem Bolïgèmpfinben fo naBe fteBenber,
Beute fo „fanft" berüBrenber, innerlicBer Stünft»
1er mie Ipang ©ponta, ber SOÎaler, mirïte einft
atg Bebolutionär, mürbe Beftig beïâmpft unb
berunglimpft, meil er feine eigene Sïrt für mert»
bott genug Bielt, fie feinen ©djöpfungen gu»
grunbe gu legen. £)ber in ber Qeit ber beutfdjen
SHaffiïer maren nicht etma ©d)iller unb ©oetBe
bie am meiften gelefenen unb bemunberten ©idj=

ter, fonbern ©terne britter unb bierter ©röffe
ftanben in ber allgemeinen SBertfdjäpung oben»

an, ein Stopebue, ein ©iecf, ein Sfflanb!
©ropbem begepen gadjleute unb Saien, menn

eigenmillige Beuerfd)einungen auf bem Boben
ber Stunft aufiaudjen, immer mieber benfelben
Sepler, ftatt befdjeiben gu beïennen: bie ©adje
ift mir nod) gu neu, BerüBrt mid) nocp gu fremb,
ich muff erft ©iftang bagu geminnen, rnidj
Bineinleben, mid) an bie neue Qeidjenfpradje
gemöBnen, ftatt beffen mir ung gu Urteilen Bim
reiben, bie entmeber itberpaupt nur QufatCg»
urteile barftellen ober aber an einem gang faß
fdjen 37caffftab orientiert finb: nämlidj an bem
bereitg Borpanbenen, mäBrenb bocp ber ÜBafj»
ffab gur Beurteilung einer Stunftfdjöpfung
allein aug bem gur ©igïuffion fteBenben SSerïe
felber genommen merben barf: „Bur mit fid)
felbft ïann fich Ber 3Bann bergleidjen!"

Smmer mieber finb bebeutenbe Stünftler ber»
fannt unb in bie Bolle beg Btärtprerg pinein»
gebrängt luorben, meil man fie, ftatt an fich
fetber, an Stnbern gemeffen unb auf ©runb
itnguläffiger Bergleidje abgeleBnt Bat- ©tatt
fie borbeBaltlog auf fid) einmirïen gu laffen,
Bat man fie Bifforifd) betrachtet, fo menig Qu»
trauen glaubte man — mit Bedjt ober Unrecht
— bem eigenen natürlichen ©mpfinben ent»

gegen bringen gu bürfen.
„Sllteg Bene ift guerft unmöglich." Se ftär=

ïer eine SKinftlerperfônlidjïeit, umfo eigenmil»
liger unb neuartiger ihre 2£erïe! Xtnb biefeg
©ubjeïtib=Bebingte gerabe macht bie eigentliche
Bebeutung beg Stünftlerg aug: bie SBelt anberg,
tiefer gu feBen unb lebenbiger gu erleben unb
gu gestalten, alg ber ©urdjfdjnittgmenfch, fonft
märe ja audj er nur ©iner bon ©aufenben unb
hätte ung nidjtg Beueg gu fagen. ©abei benïe
ich'— unnötig gu fagen! — natürlid) nur an
bie mirïlidj berufenen, aug innerer Botmenbig»
ïeit originellen Stiinftler, nicht an jene SIrtiften
unb ©aufenbfaffa, bie mit färben unb gormen,
bie fie äu^erIich=birtuog BanbBaben, Blenbmerf
treiben — mit äuBerliiBem ißrunf über bie
innere Seere Binmeg täufcBen mollen.

©em geborenen ^ünffler eignen feinere
©inne unb eine leichter anfpredjenbe, empfang»
Iid)ere ©eele alg bem ©urdjfchnittgmenfdjen.
©arum empfängt unb erleibet er oft entfdjei»
benbe ©inbrüde, mo ber ©urchfcpnittgrnenfcB
achtlog üorüber geht, ©arum mirb er oft bon
©ebanïen unb ©efüplen, bon Problemen big in
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bedingungslos das Recht zugestehen, ganz so zu
schaffen, wie sein Genius, sein Gott ihn heißt,
unbekümmert darum, ob er es damit der Welt
zü Dank mache oder nicht. Es gibt für den

Künstler nur eine Instanz, der er sich be-

dingungslos unterwerfen muß: seinem künst-
lerischen Gewissen. Nicht von außen, von innen
werden dem Künstler die Wege gewiesen, denen

er zu folgen hat in seinem Schaffen.
Nur mit sich selbst kann sich der Mann ver-

gleichen", sagt Gottfried Keller; das Wort gilt
auch für den Künstler. Der Künstler, der etwas
Vollwertiges, Eigenartiges schaffen will, muß
ganz auf sich selber gestellt sein, nur aus den

Kräften seines seelischen und sinnlichen Seins
darf er sein Werk aufbauen. Selbstverständlich
hat auch das Können und Wissen der Ver-
gangenheit und der Gegenwart daran Anteil,
aber nur insoweit, als es sich mit dem Wesen
des Künstlers zu einem Ganzen verschmolzen
hat, das nun von innen heraus sich auswirkt,
schöpferisch wird. Dabei wird es sich von selbst
ergeben, daß die Werke des einen Künstlers dem

Allgemein-Empfinden, wenn man so sagen darf,
näher stehen, dem „Volke" schneller eingehen
als die Kunst eines andern, ohne daß daraus
ein Werturteil abgeleitet werden dürfte. Wenn
man nur ein bißchen mehr aus der Geschichte

zu lernen verstünde, würden die leichtfertigen,
rasch hingeworfenen Verdammungsurteile über
Neuerscheinungen von selbst verschwinden. Man
würde sich dann jeweilen bei der Beurteilung von
uns zunächst fremd berührenden Werken daran
erinnern, daß auch Schöpfungen, die heute unser
aller Entzücken bilden, einst von den Zeitgenos-
sen abgelehnt, ja verlacht wurden. Wer kann
z. B. heute — aus dem Empfinden der Gegen-
wart heraus — das Kesseltreiben noch verstehen,
das einst gegen Böcklins Kunst sich richtete, oder
wer versteht noch, daß einem Mozart zu Lebzei-
ten billige italienische Salonmusik vorgezogen
wurde, oder daß ein Beethoven Mühe hatte, sich

durchzusetzen? Ja sogar ein, wie man meinen
könnte, dem Volksempfinden so nahe stehender,
heute so „sanft" berührender, innerlicher Künst-
ler wie Hans Thoma, der Maler, wirkte einst
als Revolutionär, wurde heftig bekämpft und
verunglimpft, weil er seine eigene Art für wert-
voll genug hielt, sie seinen Schöpfungen zu-
gründe zu legen. Oder in der Zeit der deutschen
Klassiker waren nicht etwa Schiller und Goethe
die am meisten gelesenen und bewunderten Dich-

ter, sondern Sterne dritter und vierter Größe
standen in der allgemeinen Wertschätzung oben-
an, ein Kotzebue, ein Tieck, ein Jsfland!

Trotzdem begehen Fachleute und Laien, wenn
eigenwillige Neuerscheinungen auf dem Boden
der Kunst auftauchen, immer wieder denselben
Fehler, statt bescheiden zu bekennen: die Sache
ist mir noch zu neu, berührt mich noch zu fremd,
ich muß erst Distanz dazu gewinnen, mich
hineinleben, mich an die neue Zeichensprache
gewöhnen, statt dessen wir uns zu Urteilen hin-
reißen, die entweder überhaupt nur Zufalls-
urteile darstellen oder aber an einem ganz fal-
schen Maßstab orientiert sind: nämlich an dem
bereits Vorhandenen, während doch der Maß-
stab zur Beurteilung einer Kunstschöpsung
allein aus dem zur Diskussion stehenden Werke
selber genommen werden darf: „Nur mit sich

selbst kann sich der Mann vergleichen!"
Immer wieder sind bedeutende Künstler ver-

kannt und in die Rolle des Märtyrers hinein-
gedrängt worden, weil man sie, statt an sich

selber, an Andern gemessen und auf Grund
unzulässiger Vergleiche abgelehnt hat. Statt
sie vorbehaltlos auf sich einwirken zu lassen,
hat man sie historisch betrachtet, so wenig Zu-
trauen glaubte man — mit Recht oder Unrecht
— dem eigenen natürlichen Empfinden ent-
gegen bringen zu dürfen.

„Alles Neue ist zuerst unmöglich." Je stär-
ker eine Künstlerpersönlichkeit, umso eigenwil-
liger und neuartiger ihre Werke! Und dieses
Subjektiv-Bedingte gerade macht die eigentliche
Bedeutung des Künstlers aus: die Welt anders,
tiefer zu sehen und lebendiger zu erleben und
zu gestalten, als der Durchschnittsmensch, sonst
wäre ja auch er nur Einer von Tausenden und
hätte uns nichts Neues zu sagen. Dabei denke

ich'— unnötig zu sagen! — natürlich nur an
die wirklich berufenen, aus innerer Notwendig-
keit originellen Künstler, nicht an jene Artisten
und Tausendsassa, die mit Farben und Formen,
die sie äußerlich-virtuos handhaben, Blendwerk
treiben — mit äußerlichem Prunk über die
innere Leere hinweg täuschen wollen.

Dem geborenen Künstler eignen feinere
Sinne und eine leichter ansprechende, empfäng-
lichere Seele als dem Durchschnittsmenschen.
Darum empfängt und erleidet er oft entschei-
dende Eindrücke, wo der Durchschnittsmensch
achtlos vorüber geht. Darum wird er oft von
Gedanken und Gefühlen, von Problemen bis in
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bie Siefen exfdjüttext, bie ben ®uxdjfdjnittg=
menfdjen nut oBenpin Bexüpxen. ®axum ex»

leibet ex ©inbxüde, unb getoinnt ©inblide, too

exfi in bex gufunft bent ©uxcpfdjnittgmenfdjen
©infidjten exBIüf§n. ®axum bexftepen in bex

Dtegel nidjt bie Qeitgenoffen ben Bebeutenben

^ünftlex am Beften, fonbexn bie Sftenfdjen, bie

nadjpex Bommen. ®ex ©uxdjfdjnittgmenfd)
toixb fid) mix aïïmâplidj bex Sexänbexungen im
SBeltBilb, in bex ©inftettung gux Satux, im ge=

fellfdjaftlidjen obex ftaatlidjen Dxganigmug Be»

touht. ©x Bxaucpt [ppxex, bie ipm piefüx bie

9Iugen auftun, ipn gu ipxen ©xleBniffen unb

©infidjten pinfüpxen. ®ag finb bie ^iinftlex
unb bie gxofjen ©elepxten, bie ftetg ettoag bom

föünftlei, bon feinex ®om6.inationSgaBe, Sßpan»

tafie, ©eftaltungêBxaft unb ©mpfänglidjBeit in
fid) paBen.

©g ift nun allexbingg nidjt gu leugnen, bah

augnapmgfoeife and) ®ünftlex, bie Sebeutenbeg

gu fagen fatten, bexpattnigmahig xafdj in bag

Setouhtfein beê SoIBeg eingingen — xafdjex alg
anbexe, bie aug biefem ©xunbe allein nidjt toext»

boEex gu fein Bxaudjen — fei eg, bah fie in einex

ïultuxett podjftepenben ©podje leBten, obex toeil

fie fidj ooxtoiegenb BeBanntex goxmen Bebienten,

fie bextiefenb, mit xeidjexem SeBen füllenb. S"
bex Siegel toexben ®ünftlex, bexen Stxt boxnepm»

lid) auf bag innige, $axte, SInmutige gept,

xafdjex exfajjt alg biefenigen, bie auf Sftonu»

mentalitat gielen. SSenn mix nux um ein menu
geg epxlidjex fein toollten gegen ung felBft, alg
eg tatfädjlidj bex gall gu fein pflegt, fo toüxbe

ung biefe Satfadje opne toeitexeg einleuchten.
3Bix toüxben bann gefteïjen, baff toix ®uxdj=

fdjnittgmenfdjen im allgemeinen eBen im ïlein=

Büxgexlidjen ®afein touxgeln, nic£)t toie bex

gxofje, pienieben peimatlofe ^iinftlex in bex

3Mt beg Xlngetoöpnlidjen. SBix toüxben bann
einxäumen, baff toix in bex gxoffen ÜDtepxgapI in
bex Bepagliihen flleftoäxme einex geficpexten,

toopltempexiexten Büxgexlidjen ©pifteng ung
tooflex fühlen alg in bex eifigBIaxen Suft pexoi»

fchex, bag Pleine ©ein xeBolutioniexenbex ©eban»
Ben unb ©efüple. 2Bix toüxben bann offen ge=

fiepen, bah Xpir ung bon üfiexxagenbex ©xöhe
leicht Bebxoljt, Beunxupigt fühlen in unfexex
Büxgexlidjen öxbmmg unb ©idjexpeit. Söie

leicht gefdjiept eg ung irnmex toiebex, bah htix
bag toixBIIdje ©xojje bexBennen, bag kleine füx
bag ©xohe nehmen, toeil unfex Slid Befangen,
bon §aufe aug nicht auf bag ©xohe eingeteilt

ift. SEfiotlten toix nun aBex einen ßünftlex, ben

fein ®ämon gtningt, bag £ödjfte gu toagen, auf
unfexn StahftaB feftlegen, fo ginge ja gexabe

fein Sefteg bexloxen, bagjenige, toag ihn üBex

bie SCttbexn toeit pinaugpeBt unb eine toixBIiche

Sexeidjexung unfexeg Sebeng Bebeutet, neue ©x=

leBcngmôglidjïeitett exöffnet, ben Slid bon bem

kleinen toeg auf bag ©xofje, ®auexnbe, etoig

©ültige, hinlenBt.
©g ift mexBtoüxbig: in gxagen bex Stoxal

unb bex SeBengfüpxung geBen toix ohne toeite»

xeg gu, bah man, um popex gu fteigen, einem

gbeal nadjüxeßeu müffe, bag böttig gu exxeidjen

ung toohl etoig bextoaljxt fein toexbe; toaxum
aBex folïte bief ex ©xunbfap nicht auch in bex

Sunftexgiepung unb Beim Stunftgenuh ©eltung
Beppen? Sßie Bönnte ung eine SBunft üBex ung

pinaugpeBen unb ung toixBIich Bexeichexn, toenn

fie ung nicht box neue Aufgaben [teilte?
gdj höbe ben ©intouxf: SIBex bie SBunft ift

bcdj gum ©eniejjen ba, éunftfdiûpfungen foiï=
ten nicht exgxübelt .toexben müffen! ®ag SBoxt

ift nux teiltoeife xichtig. Sluch in bex ®unft
fängt bex ©enuh exft an, toenn getoiffe Se=

bingungen bafüx exfüttt finb: einmal müffen
toix ung in bex entfpxedjenben goxmenfpxaäje
ettoag augBennen. ®ag Bann man lexnen.

®ann aBex gel)öxt box allem eine empfängliche
©eele bagu. ®ie muh man haben, fonft höxt
bex Sunftgenuh auf. ®ex Künftlex ift nidit
immex bafüx gu Belangen, toenn ung feine
Schöpfungen Bait laffen. ®ex f^eh^x liegt eben

fo hö-ufig obex toeit häufigex Bei ung felBex —
in bex ®umpfheit unfexex ©inne unb bex

Stumpfheit unfexex ©eele. Unb bann bexljält
eg fidj übexpaupt mit bem Shmftgenuh, toie

mit bem Sexgfteigen: man ift exft boll genufj»

fät)ig, toenn man nicht mepx toegen jebex Bleinen

SInftxengung exmübet, toenn man bie SInfänge

pintex fich geBxacpt pat. Sluf bie ®unft ange»
toenbet: SSenn man mit ben goxm=5ßxoBIemen,
ben gmgeftellungen einigexmahen bextxaut ift.
®ie SSextxautpeit extoixBt man fiep, toenn bie an»

bexn Sebingungen exfüllt finb, buxdj bag ©tu»
biitm, buxch Übung im Setxadjten bon ^unft»
toexBen. SIBex jebe Bebeutenbe iReuexfdjeinung
exfoxbext immex toiebex neue 2lxBeit, neue ©in»

ftetlung, neueg ©ichpineinbexfenBen unb ÜBex»

benïen, benn jebeg ftunfttoexB ift einmalig unb
toixb immex nux bon feinem eigenen gentxum
aug exlebt unb exfapt.

jftadj bem ©efagten füllte bie $rage nun,
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die Tiefen erschüttert, die den Durchschnitts-
menschen nur obenhin berühren. Darum er-

leidet er Eindrücke, und gewinnt Einblicke, wo

erst in der Zukunft dem Durchschnittsmenschen

Einsichten erblühen. Darum verstehen in der

Regel nicht die Zeitgenassen den bedeutenden

Künstler am besten, sondern die Menschen, die

nachher kommen. Der Durchschnittsmensch
wird sich nur allmählich der Veränderungen im
Weltbild, in der Einstellung zur Natur, im ge-

sellschastlichen oder staatlichen Organismus be-

wußt. Er braucht Führer, die ihm hiefür die

Augen auftun, ihn zu ihren Erlebnissen und

Einsichten hinführen. Das sind die Künstler
und die großen Gelehrten, die stets etwas vom
Künstler, von seiner Kombinationsgabe, Phan-
taste, Gestaltungskraft und Empfänglichkeit in
sich haben.

Es ist nun allerdings nicht zu leugnen, daß

ausnahmsweise auch Künstler, die Bedeutendes

zu sagen hatten, verhältnismäßig rasch in das

Bewußtsein des Volkes eingingen — rascher als
andere, die aus diesem Grunde allein nicht wert-
voller zu sein brauchen — sei es, daß sie in einer
kulturell hochstehenden Epoche lebten, oder weil
sie sich vorwiegend bekannter Formen bedienten,
sie vertiefend, mit reicherem Leben füllend. In
der Regel werden Künstler, deren Art vornehm-
lich auf das Innige, Harte, Anmutige geht,

rascher erfaßt als diejenigen, die auf Monu-
Mentalität zielen. Wenn wir nur um ein weni-
ges ehrlicher sein wollten gegen uns selbst, als
es tatsächlich der Fall zu sein pflegt, so würde

uns diese Tatsache ohne weiteres einleuchten.

Wir würden dann gestehen, daß wir Durch-
schnittsmenschen im allgemeinen eben im klein-

bürgerlichen Dasein wurzeln, nicht wie der

große, hienieden heimatlose Künstler in der

Welt des Ungewöhnlichen. Wir würden dann
einräumen, daß wir in der großen Mehrzahl in
der behaglichen Nestwärme einer gesicherten,

wohltemperierten bürgerlichen Existenz uns
wohler fühlen als in der eisigklaren Lust heroi-
scher, das kleine Sein revolutionierender Gedan-
ken und Gefühle. Wir würden dann offen ge-

stehen, daß wir uns von überragender Größe
leicht bedroht, beunruhigt fühlen in unserer
bürgerlichen Ordnung und Sicherheit. Wie
leicht geschieht es uns immer wieder, daß wir
das wirkliche Große verkennen, das Kleine für
das Große nehmen, weil unser Blick befangen,
von Hause aus nicht aus das Große eingestellt

ist. Wollten wir nun aber einen Künstler, den

sein Dämon zwingt, das Höchste zu wagen, auf
unsern Maßstab festlegen, so ginge ja gerade

sein Bestes verloren, dasjenige, was ihn über
die Andern weit hinaushebt und eine wirkliche
Bereicherung unseres Lebens bedeutet, neue Er-
lebensmöglichkeiten eröffnet, den Blick von dem

Kleinen weg aus das Große, Dauernde, ewig
Gültige, hinlenkt.

Es ist merkwürdig: in Fragen der Moral
und der Lebensführung geben wir ohne weite-

res zu, daß man, um höher zu steigen, einem

Ideal nachstreben müsse, das völlig zu erreichen

uns wohl ewig verwahrt sein werde; warum
aber sollte dieser Grundsatz nicht auch in der

Kunsterziehung und beim Kunstgenuß Geltung
besitzen? Wie könnte uns eine Kunst über uns
hinausheben und uns wirklich bereichern, wenn
sie uns nicht vor neue Aufgaben stellte?

Ich höre den EinWurf: Aber die Kunst ist
doch zum Genießen da, Kunstschöpfungen soll-
ten nicht ergrübelt werden müssen! Das Wort
ist nur teilweise richtig. Auch in der Kunst
fängt der Genutz erst an, wenn gewisse Be-

dingungen dafür erfüllt sind: einmal müssen

wir uns in der entsprechenden Formensprache
etwas auskennen. Das kann man lernen.
Dann aber gehört vor allem eine empfängliche
Seele dazu. Die muß man haben, sonst hört
der Kunstgenuß auf. Der Künstler ist nicht
immer dafür zu belangen, wenn uns seine

Schöpfungen kalt lassen. Der Fehler liegt eben

so häufig oder weit häufiger bei uns selber —
in der Dumpfheit unserer Sinne und der

Stumpfheit unserer Seele. Und dann verhält
es sich überhaupt mit dem Kunstgenuß, wie
mit dem Bergsteigen: man ist erst voll genuß-

fähig, wenn man nicht mehr wegen jeder kleinen

Anstrengung ermüdet, wenn man die Anfänge
hinter sich gebracht hat. Auf die Kunst ange-
wendet: Wenn man mit den Form-Problemen,
den Fragestellungen einigermaßen vertraut ist.
Die Vertrautheit erwirbt man sich, wenn die an-
dern Bedingungen erfüllt find, durch das Stu-
dium, durch Übung im Betrachten von Kunst-
werken. Aber jede bedeutende Neuerscheinung
erfordert immer wieder neue Arbeit, neue Ein-
stellung, neues Sichhineinversenken und Über-

denken, denn jedes Kunstwerk ist einmalig und

wird immer nur von seinem eigenen Zentruni
aus erlebt und erfaßt.

Nach dem Gesagten sollte die Frage nun,
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um bie eg unê Bei Siefen Slugfitljrungen in
erfter Sinie gu tun tear, nidjt mehr ffmer gu
Beanttooxten fein, bie grage nämlif, mer eg

mit bem Solle Beffer meine: ©erjenige, ber ba

forbert, baff ber Siimftler gu fut ^eraBfteige,

mit beit „©eiuöljnlictjeit" ein ©emöBjnlifer
merbe, ober berjenige, ber Bedangt, baff bas
Soil gum ®ünftler fif emporringe. Xtub ba=

naf allein füllte ber fpeerruf: $unft fürg Solï!
gebeutet toerben. Subolf fpagni.

Merlei Vergnügliches.

Saif Srotuu. SÏIg ®önig fslarl II. üon @ng=

taub fif einmal in einer Befonberg IeBeng=

luftigen (Stimmung Befanb, geffalj eg, mie in
ber „9t. g. Qtg." ergät)lt mirb, baf) ein BraOer

^anbelgmann nameng Siolrm itjm gluiffen bie

ginger geriet. ®a ber ®önig gerabe feine gol=
bene Sîette ober ein ïoftBareg Sfmert Bei fidj
Blatte, unb ba er nun einmal entffloffen mar,
Srohm eine ©nabe gu erlneifen, fo muffte er fid)
nic£)t anberg gu Ijelfen, alg baff er biefen furg=
entfd)Iüffen in Ben SIbelgftanb erïjoB. Sllg Sir
goB)n betlieff ber Bigljerige goljn bie Böniglife
©egentoart.

©rft alg ber ßöitig ftf am anbern 9Jtor=

gen bie Singen rieb, üergegenmärtigte er fid),
mag er getan fjatte. Unb ber ipofftaat, ber

föniglidje 3)ti^griffe fünft fo gern Beffönigt,
ermieg ftf Bjier, mo eine ©ntmertung feiner
eigenen SSSürbeit brofjte, alg Bjart unb unbulb=
fam. ®em (Honig Blieb beg^alB nidjtg anbereg

üBrig, alg ben neuen Sitter bor fein Slngefift
gu Befehlen unb eg il)m taftbott nahegulegert,
auf bie unberbiente Sßürbe gu bergidjten.
Srohrn, ber ficfj fagen rnofie,, baff ber ^önig
ein ©inlenïen nid^t unBeloBjnt laffen mürbe, er=

inieg fidj nidjt alg Bjalgftarrig. Unb ®arl II.
atmete fdjon erleichtert auf, atg bie ffüfterne
grage goB)n Srolnng an fein 0Bm tönte: „SIBer
B)aBen ©ure Stajeftät fdjon an bie fürmibaBIen
Sfmiertg'feiten ber £abt) Srolrm gebaft?" Sin
biefe Sdjmierigfeit 'ljatte ber ®önig nift ge=

baft, unb fie ermieg fid) audi alg fo formtbaBel,
baff bag ©ntabelunggberfafiren an iBjr fdjeiterte.

Sor=®oitét§tmtg. ©g mar in ben adjtgiger
gafjren. 9Jtein Sruber tjatte unlängft feine

ijfrajig atg SIrgt in Slarau aufgenommen, alg
er aBenbg gu einem ffmer'franïen Säuern ing
SîafBarborf gerufen mürbe. @r Beobachtete

biefen eine geitlang, köpfte iljm bie Sruft aB,

fragte bie grau in allen Stiftungen üBer bag

Sefinben unb Serljalten beg Patienten aug unb
ftetCte enblidj eine Sruftfellentgünbung feft.
gmiffen Bjinein ftedte er ihm ein 2f^rmometer
in bie linfe 2Icf)feIB)öhIe, um bag gieBer gu
meffen.

„®ag tut mohl," Bemerfte ber Sauer unb
täfelte ben SIrgt banfBar an.

„ga, ga," meinte biefer, „eg mirb ffon Bef=

fer, gtauBt mir'g nur!"
„So, fo, hefonugbenn, fe mei mer'g glouBe."

„ga, Befonberg bie SJtijtur, mirb gute 9Bir=

ïung tun," Bemerke ber SIrgt. ®ann aBer er=

innertc ftf mein Sruber, baff er gu Beftimmter
Qeit einen Sortrag im Slarauer Samaritern
berein gu halten habe, berffrieb bem Sßatienten

nof raff eine Stiptur unb beraBffiebete fif
eitigft, ohne bag Sf^mometer mieber an fif
gu nehmen.

SInt anbern SJtorgen galt fein erfter Sefuf
bem neuen Patienten auf bem Sanbe. ©r fanb
ilgn nterïmûrbig munter, unb bie Säurin Beftä=

tigte, bah. er eine ruhige 9taf t gehabt BjaBe.

„So," fagte mein Sruber, „eg geht alfo 6ef=

fer! ga, ja, bie SJtiptur mirït manfmal 3Bun=

ber."
„Sei, nei, Iperr Sapor, nib b'Stijtur",

rtnterBraf ihn bie Säuerin lebhaft, „bie Ijet et
ja nib fönne Bhaute; Ijet fm gab ume müeffe
ufegä. SIBer bag Söljxlt ba, mo br fut ig
SIffellof gftedt Bieit, bag h^t ihm gar grüfeli
mohl ta." H. S.

„®rütfe ben ipfeil gu fifinelle nidjt ab, ber nintmer
gurûiïïetirt!

gxteben gu rauben ift leicht,
iffiiebergugeben, fo fftoer!"
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UM die es uns bei diesen Ausführungen in
erster Linie zu tun war, nicht mehr schwer zu
beantworten sein, die Frage nämlich, wer es

mit dem Volke besser meine: Derjenige, der da

fordert, daß der Künstler zu ihm herabsteige,

mit den „Gewöhnlichen" ein Gewöhnlicher
werde, oder derjenige, der verlangt, daß das
Volk zum Künstler sich emporringe. Und da-
nach allein sollte der Heerruf: Kunst fürs Volk!
gedeutet werden. Rudolf Hägni.

Allerlei Vergnügliches.
Lady Brown. Als König Karl II. von Eng-

land sich einmal in einer besonders lebens-
lustigen Stimmung befand, geschah es, wie in
der „N. Z. Ztg." erzählt wird, daß ein braver
Handelsmann namens Brown ihm zwischen die

Finger geriet. Da der König gerade keine gol-
dene Kette oder ein kostbares Schwert bei sich

hatte, und da er nun einmal entschlossen war,
Brown eine Gnade zu erweisen, so wußte er sich

nicht anders zu helfen, als daß er diesen kurz-
entschlossen in den Adelsstand erhob. Als Sir
John verließ der bisherige John die königliche
Gegenwart.

Erst als der König sich am andern Mor-
gen die Augen rieb, vergegenwärtigte er sich,

was er getan hatte. Und der Hofstaat, der

königliche Mißgriffe sonst so gern beschönigt,
erwies sich hier, wo eine Entwertung seiner
eigenen Würden drohte, als hart und unduld-
sam. Dem König blieb deshalb nichts anderes

übrig, als den neuen Ritter vor sein Angesicht

zu befehlen und es ihm taktvoll nahezulegen,
auf die unverdiente Würde zu verzichten.
Brown, der sich sagen mochte, daß der König
ein Einlenken nicht unbelohnt lassen würde, er-
wies sich nicht als halsstarrig. Und Karl II.
atmete schon erleichtert auf, als die schüchterne

Frage John Browns an sein Ohr tönte: „Aber
haben Eure Majestät schon an die formidablen
Schwierigkeiten der Lady Brown gedacht?" An
diese Schwierigkeit hatte der König nicht ge-
dacht, und sie erwies sich auch als so formidabel,
daß das Entadelungsverfahren an ihr scheiterte.

Vor-Coukismus. Es war in den achtziger

Jahren. Mein Bruder hatte unlängst seine

Praxis als Arzt in Aarau ausgenommen, als
er abends zu einem schwerkranken Bauern ins
Nachbardorf gerufen wurde. Er beobachtete

diesen eine Zeitlang, klopfte ihm die Brust ab,

fragte die Frau in allen Richtungen über das

Befinden und Verhalten des Patienten aus und
stellte endlich eine Brustfellentzündung fest.
Zwischen hinein steckte er ihm ein Thermometer
in die linke Achselhöhle, um das Fieber zu
messen.

„Das tut Wohl," bemerkte der Bauer und
lächelte den Arzt dankbar an.

„Ja, Ja," meinte dieser, „es wird schon bes-

ser, glaubt mir's nur!"
„Sa, so, hesonusdenn, se Wei mer's glaube."
„Ja, besonders die Mixtur, wird gute Wir-

kung tun," bemerkte der Arzt. Dann aber er-
innerte sich mein Bruder, daß er zu bestimmter
Zeit einen Vortrag im Aarauer Samariter-
verein zu halten habe, verschrieb dem Patienten
noch rasch eine Mixtur und verabschiedete sich

eiligst, ohne das Thermometer wieder an sich

zu nehmen.
Am andern Morgen galt sein erster Besuch

dem ueuen Patienten auf dem Lande. Er fand
ihn merkwürdig munter, und die Bäurin bestä-

tigte, daß er eine ruhige Nacht gehabt habe.

„So," sagte mein Bruder, „es geht also bes-

ser! Ja, ja, die Mixtur wirkt manchmal Wun-
der."

„Nei, nei, Herr Doktor, nid d'Mixtur",
unterbrach ihn die Bäuerin lebhaft, „die het er

ja nid chönne bhaute; het sie gad ume müesse

usegä. Aber das Röhrli da, wo dr ihm is
Achselloch gfteckt heit, das het ihm gar grüseli
Wohl ta." K. L.

„Drücke den Pfeil zu schnelle nicht all, der nimmer
zurückkehrt!

Frieden zu rauben ist leicht,
Wiederzugeben, so schwer!"
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